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Das Lächeln der Justitia oder Fußnoten der Gerechtigkeit

Was, bitte, ist das eigentlich, Gerechtigkeit? »Gerechtigkeit ist langweilig.« So lautet eine verblüffende Überschrift über einem Zeitungsnachruf, der von der verstorbenen Kriminalschriftstellerin Patricia Highsmith erzählt. Ist das vielleicht alles, was über die Gerechtigkeit zu sagen ist? Oder muß da nicht noch etwas sein? Ist sie wirklich langweilig? Und was ist sie noch?
Die Gerechtigkeit teilt mit der Seele das Schicksal, daß sie so verflixt schwer sichtbar wird. Zwar ist die Überzeugung verbreitet, daß es beides gibt. Wie aber muß man es sich vorstellen?
Vor allem ist Gerechtigkeit eine ernste Sache. Seit es Philosophen gibt, haben sie ganze Bibliotheken damit gefüllt, die Gerechtigkeit zu preisen und ihrem Wesen nachzuspüren. Und seit es Richter gibt, steht das Wort von der Gerechtigkeit wie ein Fixstern am Himmel der Justiz, wenn man dort nach Orientierung sucht. Ein »Satirisches Rechts-Wörterbuch«, das den Lesern alles, was Recht ist, in wenigen Zeilen vorstellt, hat sich daher aus gutem Grund an diesen Begriff nicht herangetraut. So, vor allem so kurz, kann man der Gerechtigkeit jedenfalls nicht gerecht werden.
In diesem Buch geht es nicht um diese »große Gerechtigkeit«. Es geht um die kleinen Rechtsfälle, die der Alltag produziert, sozusagen um die Fußnoten der Gerechtigkeit, die kleinen Münzen der Justiz. Bisweilen ist das Recht selbst ja so etwas wie eine Fußnote dieser Gerechtigkeit. Denn so erhaben es ist, wenn beides zusammentrifft: Zwischen Recht und Gerechtigkeit gibt es keine ungetrübte, geschwisterliche Liebe.
»Das Recht kann nur dazu beitragen, daß das Leben in der Gesellschaft nicht ganz so unerträglich ist, wie es ohne rechtliche Ordnung wäre.« Diesen Schlußstrich zog ein namhafter Rechtsgelehrter einmal unter sein Lebenswerk. Mag auch hinter jedem dieser Buchstaben die Skepsis hervorlugen, die sich bei einem lebenslangen, hautnahen Umgang mit dem Recht einstellt, so schimmert zugleich bescheidene Hoffnung hinter den Zeilen. »Etwas erträglicher«, so könnte man sie verstehen, macht das Recht das Zusammenleben immerhin.
Bisweilen ergibt sich eine melancholische Komik gerade dann, wenn sich das Recht in dieses Zusammenleben einmischt. Dann nämlich kann aus dem kleinen Fall ein privates Weltereignis werden, dann muß das Recht auslöffeln, was die Menschen ihm eingebrockt haben. Und dann sind die Juristen am Zuge, die als Sanitäter der Rechtsordnung zusehen müssen, wie sie mit deren Betriebsunfällen klarkommen. Ist aber die Gerechtigkeit, wie manche argwöhnen, nicht eine zu ernste Sache, als daß man sie ausgerechnet den Juristen anvertrauen dürfte? Können sie die Menschen geradebiegen, wenn sich wieder einmal zeigt, daß sie aus »krummem Holz« geschnitzt sind? Und wäre das wirklich – langweilig?
»Auf der Erde gibt es Hoffnung, im Himmel, da ist Frieden – und Gerechtigkeit gibt es nur in der Hölle«, so hat einmal ein Spötter gesagt. Ja, zum Teufel, welche Rolle spielen die Juristen dann eigentlich, und vor allem – wo spielen sie ihre Rolle?
Vielleicht ist es doch eher so, daß die Juristen ihren Part dazu beitragen, daß das Zusammenleben hier oben nicht »zur Hölle« wird oder eben »nicht ganz so unerträglich«. Und es wäre einigermaßen beruhigend, wenn wenigstens sie dabei das Augenmaß walten ließen, das manche vermissen lassen, wenn sie mit ihrem »guten Recht« am Helm gegeneinander zu Felde ziehen.
Einer der Geburtsfehler des öffentlichen wie des privaten Menschen ist, »daß er halt auch nur mit Wasser kocht und daß zu der geistigen Grundausstattung, die ihm der liebe Gott mitgegeben hat, auch der eine oder andere Sparren gehört«. Das hat Roman Herzog im Vorwort zu einem der Bücher geschrieben, aus denen ein Teil der kleinen Geschichten stammt, die hier versammelt sind.
Diesen Sparren sichtbar zu machen, wenn das helle Licht der Justiz auf ihn fällt, ist ein Anliegen dieser Feuilletons. Auf dem Schlachtfeld der Fußnoten ähnelt der »Kampf ums Recht« ja bisweilen jenem Kampf gegen die Windmühlenflügel, und dann glaubt man zu sehen, wie ein verstohlenes Schmunzeln über die Lippen der Dame mit der Waage huscht – das Lächeln der Justitia.
Den Menschen menschlich sehen? Wie denn sonst, aber eben mit einem gewissen Lächeln. Denn so betrachtet der Verfasser auch sich selbst und seine eigenen Sparren.

Menschen im Recht
Scheidung auf Probe

Auch die Reform des Scheidungsrechts ist eine unendliche Geschichte. Verheirateten Männern, die mit Unsterblichkeit geschlagen waren, wurde in grauer Vorzeit immerhin eine Milde zuteil: Nach Ablauf von achtzig Jahren erlosch ihre Ehe von Amts wegen. Unsterblich zu sein und lebenslang verheiratet zugleich, das schien denn doch als Schicksal mehr, als ein einzelner Mensch ertragen kann.
So jedenfalls schildert Jonathan Swift die Erfahrungen, die Gulliver auf seiner vierten Reise mit den dort so genannten Struldbrugs machen mußte. »Das Gesetz sieht es nämlich als eine gerechte Vergünstigung an«, so erfährt er dort, »daß das Elend derjenigen, die ohne eigenes Verschulden zu einem ewigen Verweilen in dieser Welt verdammt sind, nicht auch noch durch die Last eines Weibes verdoppelt werden sollte.«
Nun wäre eine solche Äußerung heute selbstverständlich »political incorrect« und schon deshalb gänzlich unzulässig, weil ja auch Männer angeblich den Frauen einmal zur Last werden können. Außerdem ist, obwohl auch wir inzwischen rundherum älter werden, der Anstieg der Lebenserwartung noch nicht derart dramatisch, daß man bereits ernsthaft über ein automatisches Verfallsdatum der Ehe nachdenken müßte.
Dennoch haben die hinter uns liegenden, hart umkämpften Reformen des Scheidungsrechts deutlich gemacht, daß wir auf Dauer wohl mit bloßen Randkorrekturen nicht mehr auskommen werden. Deshalb wäre für den Fall, daß sich wieder einmal Unmut über das Scheidungsrecht aufstauen sollte, der dann beim Gesetzgeber als »Handlungsbedarf« ausgerufen würde, ein gänzlich neuer Denkansatz ratsam.
Obwohl auch der von Swift oben beschriebene Weg durchaus von Lebensweisheit kündet, sollte man aber schon mit Rücksicht auf kirchliche Kreise die Ehe nicht künstlich befristen. Hingegen könnte man die uralte Erfahrung berücksichtigen, daß sich die Menschen meist deshalb scheiden lassen, weil sie den Falschen geheiratet haben. Wie aber den Richtigen finden? Die ganze Malaise kommt einfach daher, daß die bisherige Reihenfolge – erst heiraten, dann Scheidung – von Grund auf verfehlt ist. Um das Gespür für »den Richtigen« zu schärfen, bedarf sie dringend der Umkehr. Denn wen man da geheiratet hat, weiß man erst nach der Scheidung – wie man auch erst nach dem Tod ganz sicher wüßte, ob man die richtigen Erben hatte.
Es reicht einfach nicht aus, daß man im täglichen trauscheinlosen Zusammenleben erfährt, wie der Partner morgens gelaunt ist, wie er mit dem Geschirr, wie mit dem Geld, wie mit der Treue umgeht. Dies alles sind nur Teilansichten, die Interessantes zeigen und zugleich Wichtiges verbergen. Der ganze Partner erschließt sich erst in der Scheidung – hier ist er Mensch, hier darf er’s sein.
Deshalb ist die »Scheidung auf Probe« die logische Ergänzung der »Ehe auf Probe«: Heiraten dürfte nur, wer zuvor von seinem Partner glücklich geschieden wurde. Um den Testwert dieser Probescheidung zu sichern, sollte um all das gestritten werden, was sonst üblicherweise erst am Ende der Ehe in Streit gerät: um Unterhalt und Zugewinn, um eine Rente, die noch nicht erworben ist, und um Kinder, die noch nicht geboren wurden – freilich mit Anwaltszwang, damit sich die Brautleute nicht voreilig versöhnen und so das Testergebnis verfälschen. Solch ein Scheidungsurteil wäre – als Gesamtnote über das Scheidungsverhalten – zugleich ein Ehefähigkeitsattest, das in das Personenkennzeichen einbezogen werden könnte.
Die Scheidung auf Probe würde an die Stelle des ganzen bisherigen Scheidungsrechts treten. Denn eine Ehe nach bestandener Scheidung sollte fortan unauflösbar sein – dem Wissenden und Wollenden, so ein alter Juristensatz, kann kein Unrecht widerfahren, eine verfehlte Ehe ist dann keine Eheverfehlung mehr. In grauer Vorzeit sollen sich Verliebte gelegentlich mit dem Satz überrascht haben: »Wollen Sie meine Frau werden?« Erst das Jawort auf die Frage: »Willst du meine geschiedene Frau werden?« hätte dann Ewigkeitswert.

Birkenblüten vom Nachbarn

Gegen drei Birken auf der Heide hatte bisher offenbar niemand etwas einzuwenden. Fünf Birken im Garten können hingegen zum Anlaß einer bitteren Feindschaft werden. Denn obwohl es auf der Welt kaum ein freundlicheres Bild gibt als gerippte Birkenblätter, die sich im Winde wiegen, lebt offenbar irgendwo ein Menschentyp, den dieser Anblick mit tiefem Groll erfüllt: mancher Nachbar.
In einem stillen Wohngebiet, wo es mehr Bäume als Häuser gab, standen jene Birken in der Nähe der Grundstücksgrenze. Wenn die Sonne schien, spendeten sie Schatten, wenn es regnete, fingen sie die Tropfen auf, und wenn ein Wind ging, rauschten sie vor sich hin. Weder aus rechtlichen noch aus menschlichen Gründen wäre gegen sie etwas einzuwenden gewesen, wenn sie nicht einmal im Jahr den Drang gehabt hätten, sich zu vermehren. So blühten sie denn bis Anfang Juni und ließen im Herbst ihren Samen fliegen, und jedesmal dann wurden sie dem Nachbarn ärgerlich. Zwar hatte er selbst die eine oder andere Birke auf seinem Grundstück, aber der Wind stand gegen ihn, und so kam es denn, daß er in diesem Pollenkrieg der Leidtragende war und welk auf seine Terrasse schweben sah, was hoch oben am Baum das Auge erfreut hatte. Anderthalb bis zwei Kehrschaufeln voll Blütenteile, das ward im Gerichtsverfahren ans Licht gebracht, mußte seine Ehefrau in dieser Zeit allwöchentlich auf ihrer Terrasse zusammenfegen – und sie tat es offenbar ohne rechte Freude an der Arbeit. Denn ihr Mann, der ihr fremden Samenflug gern ersparen wollte, beklagte sich zunächst über die Birke und klagte dann gegen den Nachbarn – mit einigem Erfolg.
Zwar dürfen die Birken, weil zum ortsüblichen Bild gehörig, stehenbleiben, aber ihr Eigentümer muß alljährlich hundert Mark zahlen – als Ersatz für die Mühewaltung, die mit dem Aufkehren der Blütenblätter verbunden ist. Zu dieser Summe kamen die Richter nach einem Blick auf den Durchschnittslohn einer Reinemachefrau.
Der Birkenmann, vorausgesetzt, es fällt ihm nicht schwer, die hundert Mark zu zahlen, kann jetzt unter den Zweigen seiner Bäume sein Abendpfeifchen rauchen und der Nachbarin dabei zuschauen, wie sie auf seine Rechnung vor ihrer Tür kehrt. Dabei mag er auch darüber nachdenken, in welch seltsamer Zeit er doch lebt, in der es zwar erlaubt ist, Atomkraftwerke zu betreiben, es aber offenbar ein Risiko darstellt, Birken zu pflanzen.
Der Gartenzwerg und die Wucht des Gesetzes

Hoffentlich wird es nun nicht zu einem Zwergenaufstand kommen – zu einem Aufstand der Gartenzwerge. Da hat doch das Oberlandesgericht Hamburg einer ganz besonderen Räumungsklage stattgegeben: Zwei Gartenzwerge, angesiedelt im Grün einer Wohnanlage, müssen entfernt werden, weil sie eine Miteigentümerin in ihrem Schönheitssinn verletzen. Zwerge werden also heimatlos, und das auf Geheiß eines staatlichen Gerichts. Da beschleicht auch die Hartherzigen unter uns ein Mitgefühl.
Zugegeben, sie sind ja nicht nach jedermanns Geschmack, diese Zwerge, die zugleich die Riesen sind im »Königreich des Kitschs«. Aber sagt man ihnen unter den Zipfelmützen nicht seit eh und je gute, alte, deutsche Tugenden nach: Häuslichkeit, Schaffensdrang und die Freude an der Arbeit? Zeigen sie, mit Schubkarren oder Schaufel, nicht aller Welt das gerade wiederentdeckte Urgefühl, daß sich Leistung schon immer gelohnt hat, einerlei für wen? Gibt es nicht ganze Kapitel in Sprachbüchern für Ausländer, die sich dem Gartenzwerg widmen: Biedermänner »made in Germany«, an deren Wesen zwar nicht die Welt genesen soll, wenigstens aber ihr stolzer Besitzer hinter der Gardine?
Gartenzwergen, diesen Anti-Helden des Volkes, friedfertig, genügsam und für den Kampf mit dem Regenwurm gerüstet statt für den Kampf mit dem Drachen: Solchen gänzlich unschädlichen Wesen soll das Aufenthaltsrecht entzogen werden, nur weil sie, wie irgendeine Klägerin meint, »Symbole der Engstirnigkeit und Dummheit« sind? Da fragt man sich doch, wessen Engstirnigkeit denn eigentlich?
Meine Sorgen möchte ich haben, dies hat Kurt Tucholsky einmal gesagt, freilich nicht im Zusammenhang mit einem Gartenzwerg. Über diesen Nippes auf dem Rasen hätte der vielleicht geschmunzelt, ein wenig so wie jene Männchen, die es unentwegt tun, wobei ja niemand weiß, worüber; vielleicht gar über die Menschen, die sie da ihrerseits so belächeln.
Nun hat den Gartenzwerg die ganze Wucht des Gesetzes getroffen. Wenn nicht doch noch ein Wunder geschieht, wird er aus diesem Garten vertrieben werden. Ob er dann anderswo Asyl findet? Oder ob doch eine Garten-Besetzung durch Garten-Zwerge fällig ist, vielleicht gar ein Solidarstreik aller Zwerge? Welche Folgen die Vertreibung hilfreicher Zwerge haben kann, zeigt freilich sehr eindrucksvoll die Geschichte der Heinzelmännchen.
Über Geschmack läßt sich nicht streiten? Doch, und wie, sogar drei Gerichtsinstanzen lang.
Ein Sterbefall zu Lebzeiten

[...]
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